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Vom Balkan.
Merſeburg, 18. Febr.

Die Türken können einpacken, darüber beſteht ein Streit
ſchwerlich noch, die Frag ſpitzt ſich vielmehr ſo zu: Wer ſoll den
kranken Mann beerben und wie? Die Italiener haben ſchon vor
Ausbruch des Balkankrieges Tripolis an ſich geriſſen. Weil der
Türke entnervt und ſchwach geworden iſt nehmen ihm die Eng-
länder kurzer Hand die Jnſel Kreta fort und ſchenken ſie, da ſie
ſelber anſcheinend keine Verwendung dafür haben, Griechenland.
In Europa ſagt man keinen Ton dazu, ſondern läßt alles

ruhig geſchehen. eZerſtückelt wird die Türkei auch weiterhin noch werden, über
kurz oder lang, und wo ein Aas iſt, ſagt die Bibel, da ſammeln
ſich die Raben.

Wenn der eigentliche Rumpf der Türkei zerſtückelt wird,
d. h. wenn es demnächſt ans Aufteilen gehen ſoll, wird menſch-
licher Vorausſicht nach die Sache kompliziert, ſehr kompliziert
werden. Nicht die Balkanſtaaten werden abrechnen, ſondern
in Wirklichkeit Rußland. Dann wirds „gemiſcht“.

Heute wird zur Abwechslung wieder einmal die Friedensflöte
geblaſen, glaube an die ſüßen Töne, wer will.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Wien, 17. Febr. Das „Neue Wiener Tageblatt“ ſchreibt:

In dem geſtrigen gemeinſamen Miniſterrat wurden, wie wir von
beſonderer Seite erfahren, die Chefs der beiden Regierungen
vom Miniſter des Aeußern, Grafen Leopold Berchtold, über die
augenblickliche internationale Situation und das Ergebnis der
Petersburger Miſſion des Prinzen Hohenlohe eingehend infor-
miert. Soweit wir das Ergebnis überblicken können, laſſen ſich
zwei wichtige und bedeutungsvolle Tatſachen feſtſtellen, die in
präziſer Weiſe die heutige Lage kennzeichnen. Es kann als feſt-
ſtehend betrachtet werden, daß die internationale Situation ſich
nicht ſo ungünſtig geſtaltet, wie von vielen Seiten behauptet
wird. Die Hoffnung auf eine glatte Liquidation beſteht in hohem
Maße, und die Chancen, daß der Friede aufrecht erhalten blei-
ben wird, haben ſich eher gebeſſert als verſchlechtert. Das Hand-
ſchreiben unſeres Kaiſers ſowohl, als die Antwort des Zaren,
berechtigen zu den beſten Hoffnungen der Friedensfreunde. Man
wird auf beiden Seiten kein Mittel unverſucht laſſen, um, wenn
ernſte Komplikationen entſtehen ſollten, den Frieden aufrecht
zu erhalten, bei voller Reſpektierung des verbindlichen und un-
verbindlichen Engagements auf beiden Seiten. Auf alle Fälle
wird man jedoch ſchon in allernächſter Zeit den untrüglichen Be
weis dafür erhalten, daß die Miſſion des Prinzen Hohenlohe in
Petersburg erfolgreich geweſen iſt.

London, 17. Febr. Die „Central News“ erhielten ein Funken-
telegramm aus Konſtantinopel, daß geſtern abend ein Attentat
auf Enver Bei verübt wurde. Er wurde ſchwer verwundet.
London, 17. Febr. Nach hier eingetroffenen Nachrichten hat

ſich EnverBei, nachdem die von ihm organiſierte Landung von
Truppen in Gallipoli mißlungen war, auf das Kriegsſchiff
„HaireddinBarbaroſſa“ begeben, weil er die Rache gewiſſer
Offiziere fürchtet, die ihm den Tod Nazim Paſchas nicht ver
geben können. Die ganze Expedition, die ſich auf 45 Trans-
portſchiffer verteilt, liegt vorläufig untätig in der Nähe der
Küſte von Gallipoli verankert. Die Kriegsſchiffe „Torgut Reis“
„Haireddin-Barbaroſſa“, „Medjidje“ und ſechs kleinere halten
Wache über ſie. Die Vorbereitungen zur Landung der Truppen
waren vollkommen ungenügend. Seit dem 8. d. M. lag die
Flotte vor Tſcharköj; endlich gelang es, etwa 4000 Mann zu
landen. Aber die Bulgaren entdeckten, was vor ſich ging, und
die Türken mußten ſchleunigſt auf ihre Schiffe zurückgehen.
Was man jetzt mit der aus etwa 25 000 Mann beſtehenden Ex-
pedition vor ſich hat, iſt unbekannt. Die Transportſchiffe ſind
zum Teil ſehr alt und wenig für die Expedition geeignet. Auf
dem Wege von Konſtantinopel war das Transportſchiff Nr. 40
leck geworden. Das Waſſer ſtrömte in ſolcher Menge ein, daß
der Kapitän zuerſt Geſchütze und Munition über Bord wer-
fen und ſpäter das Schiff auffahren ließ, um die Mannſchaften
zu retten. Die Expedition iſt ſchlecht verproviantiert und alle
Verſuche, in Gallipoli Vorräte aufzutreiben, ſchlugen fehl.

Köln, 17. Febr. Der „Kölniſchen Zeitung“ wird aus Berlin
gemeldet: Die Ausſicht auf eine direkte Einigung zwiſchen Bu-
kareſt und Sofia iſt nicht ganz geſchwunden; doch wäre es na
türlich verfehlt, den Ernſt der Lage zu überſehen. Die letzten
bulgariſchen Angebote könnten den Anlaß zu einem weiteren
unmittelbaren Meinungsaustauſch bieten. Wenn eine Einigung
hiedurch nicht zu erzielen iſt, ſo iſt als ſicher anzunehmen, daß
vor dem völligen Abbruch eine Vermittlung eintritt.

Mittwoch, den 19 Februar 1913.
Bund der Landwirte.

Berlin, 17. Febr. Die Generalverſammlung des Bundes
der Landwirte wurde heute mittag im Zirkus Buſch durch den
Vorſitzenden Freiherrn v. Wangenheim eröffnet. Anweſend
waren etwa 7000 Perſonen. Jn ſeiner Eröffnunganſprache be-
klagte der Vorſitzende, daß im vorigen Jahre aus Anlaß der
angeblichen Fleiſchnot eine Breſche in den landwirtſchaftlichen
Zollſchutz gelegt wordenſ ei. Von einer Fleiſchnot könne keine
Rede ſein. Redner ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen
dreifachen Hoch auf den Kaiſer, die deutſchen Bundesfürſten
und die Freien Städte. Die Verſammlung ſang „Heil Dir im
Siegerkranz“. Es wurde beſchloſſen, an den Kaiſer ein Huldi-
gungstelegramm abzuſenden Der Bund der Landwirte hat
eine Reſolution angenommen, in der es u. a. heißt: Die 20. Ge-
neral- Verſammlung des Bundes der Landwirte gibt der Be-
ſorgnis um des Vaterlandes und der Treue gegen Kaiſer und
Reich dahin Ausdruck, daß Deutſchlands Sicherheit die Einführ-
ung der allgemeinen Wehrpflicht verlangt. Unſer Heer muß
derart vermehrt werden, daß wir gegen zwei Fronten zugleich
kämpfen können. Der glücklichen Weiterentwicklung der nneren
Politik drohen Gefahren. Wir fehen, wie die Sozialdemokratie
ſtändig Fortſchritte macht einen Staat im Staate bildet. Auch
die linksſtehenden Parteien werden immer mehr zu demokrati-
ſchen Anſchauungen gedrängt. Der Bund der Landwirte for-
dert ſämtliche Parteien des Mittelſtandes zum Kampfe auf, deſ-
ſen Ziele ſind: die Weiterentwicklung einer vaterländiſchen Wirt
ſchaftspolitik, eine gerechte Sozialpolitik, die die Intereſſen des
Mittelſtandes wahrnimmt, das Großkapital zur Bekämpfung
der ſozialen Lage heranzuziehen.

Dr. Dietrich Hahns Geſchäftsbericht.
ſagt über die letzten Reichstagswahlen u. a.

Das verfloſſene Jahr begann mit dem Abſchluß des ſchärfſten
Wahlkampfes, den das Deutſche Reich je geſehen hat. Das Wir-
ken des Bundes der Landwirte und die Ergebniſſe während und
unmittelbar nach dieſem gewaltigen Ringen der politiſchen Par-
teien ſind bereits auf der letzten Generalverſammlung erörtert
worden. Der verbündeten Linken von Baſſermann bis Bebel
iſt es gelungen, eine Reihe von Mandaten der Staatserhalten-
den Parteien und des Bundes der Landwirte der Sozialdemo-
kratie in die Hände zu ſpielen. Wie man bei der Verwirklichung
dieſes Verrates der nationalen Sache zu Werke gegangen iſt,
hierüber haben erſt nachträglich die infolge eines kleinen häus-
lichen Zwiſtes der Beteiligten ans Tageslicht gebrachten Ein-
zelheiten des fortſchrittlich- ſozialdemokratiſchen Schutz u. Trutz-
bündniſſes Aufſchluß gegeben. Um die ſozialdemokratiſche
Stichwahlhilfe zu erhalten, hat danach die Fortſchrittspartei
ſich verpflichtet, in 31 ausdrücklich bezeichneten Wahlkreiſen die
Umſturzpartei gegen die ſtaatserhaltenden Parteien zu unter-
ſtützen. Als weitere Gegenleiſtung für dieſen Judasdienſt hat
die Sozialdemokratie in 16 Kreiſen ihren Stichwahlkampf ge-
gen die Fortſchrittler „gedämpft“. Mitverantwortlich für die
allgemeine roſa-rote Verbrüderung und die Wahl von 110 So-
zialdemokraten iſt neben der Fortſchrittspartei zunächſt der Han-
ſabund, denn er überträgt die Ausgabe der Stichwahlparolen
ausdrücklich den politiſchen Parteien, alſo in erſter Linie der
ihm am nächſten ſtehenden Fortſchrittspartei. Hierin liegt Sy-
ſtem! An dieſem Vorgehen hat ſich aber auch der liberale ſoge-
nannte „Deutſche“ Bauernbund in Bayern offiziell beteiligt, und
zwar bei den Reichs- und Landtagswahlen. Mit dieſer ſtaats-
feindlichen Stellungnahme des Bauernbundes ſtimmt endlich
auch das Verhalten der mit ihm gleichbedeutenden jungnational-
liberalen Richtung überein. Dieſer geſchloſſenen Phalanx iſt es
trotzdem nicht gelungen, dem Bund der Landwirte nach der
Prophezeihung des Hanſabundes das „Rückgrat zu brechen“. Un-
ſer Bund wächſt weiter, nicht nur an Zahl, ſondern auch an Ge-
ſchloſſenheit und Stoßkraft. Hierfür hat beſonders eine Reihe
ſchöner Wahlerfolge im weiteren Verlauf des Jahres Zeugnis
abgelegt.

Berlin, 17. Febr. Der Kaiſer hat auf das Huldigungstele-
gramm folgendermaßen geantwortet: „Bund der Landwirte,
Berlin, Zirkus Buſch. Jch danke der Generalverſammlung des
Bundes der Landwirte beſtens für die Huldigung zu Meinem
bevorſtehenden Regierungsfubiläum. Mit beſonderer Freude
habe Jch die Verſicherung entgegengenommen, daß der alte Geiſt
der Treue und Opferwilligkeit auch die heutige Generation der
Landwirte beherrſcht. Möge er die Landwirtſchaft ſtark und
kräftig mochen, die ihr geſtellten großen vaterländiſchen Aufga-
ben zu Nutz und Frommen des geſamten deutſchen Volkes zu

153. Jahrgang.

erfüllen. Gott der Herr aber ſegne allezeit die deutſche Land
wirtſchaft und ihre treuen Arbeiter Wilhelm, I. R.“

Reichstag.
Berlin, 17. Febr.

Von der heutigen Sitzung des Reichstages, in der die Bera-
tung des Etats der Poſtverwaltung in zweiter Leſung fortge-
führt wurde, nahm Abg. Zubeil nicht weniger als drei Stunden
in Anſpruch. Drei Stunden ſprach dieſer Volksvertreter, der
früher als Anwalt der Spandauer Staatsarbeiter aufzutreten
pflegte, über die Zuſtände im Bereiche der Poſtverwaltung,
wobei er, um ein für eine dreiſtündige Rede ausreichendes Ma-
terial zur Verfügung zu haben, ſozuſagen in die Lokalverhält-
niſſe jedes einzelnen Poſtamtes hineinſteigen mußte. Allerdings
ſchien dem Abg. Zubeil die Arbeit dadurch erleichtert zu ſein,
daß ihm von zahlreichen Beamten, die durch irgend etwas ver-
ärgert ſind oder ſich gekränkt glauben, Beſchwerdebriefe zugegan-
gen waren. Der ſozialdemokratiſche Redner trug all ſein Ma-
terial wortwörtlich in entſetzlicher Breite vor, ſeine Darlegungen
entbehrten aber ſo ſehr der Bedeutung und des allgemeinen Jn
toreſſes, zumal jeder von vornherein die Empfindung hatte, es
ſei in dieſer Darſtellung beinahe alles aufgebauſcht und über-
trieben daß er nahezu vor leeren Bänken ſprach. Selbſt
die eigenen Parteigenoſſ enſchenkten dem ſozialdemokratiſchen
Redner nur vorübergehende Aufmerkſamkeit.

Dagegen hat der Staatsſekretär des Reichspoſtamts Kraetke
während der ganzen Rede des Abg. Zubeil getreulich ausgehal-
ten, immer darauf wartend, daß irgend etwas Gegenſtändliches
oder Brauchbares zutage gefördert werden würde. Als der
Abg. Zubeil endlich geendet hatte, erklärte der Staatsſekretär,
daß alle Beſchwerden geprüft werden würden; er fügte aber hin-
zu: das wäre auch dann der Fall geweſen, wenn der, Redner ſein
Material nicht auf der Reichstagstribüne vorgetragen, ſondern
dem Staatsſekretär direkt hätte zugehen laſſen. Daß es ſo iſt,
hätten der Abg. Zubeil und ſeine Parteigenoſſen aus früheren
Beratungen wiſſen müſſen; aber weil es eben auf agitatoriſche
Wirkung ankam, mußte alles, was in einem Jahre an Be-
ſchwerdematerial aufgeſammelt war, unter Vergeudung der koſt-
baren Zeit des Hauſes zum Gegenſtand der Erörterung gemacht
werden.

Der folgende Redner Abg. Kiel zeigte ſofort durch ſeine Art
der Behandlung des Themas, wie weit der Vorredner ſich von
den Bahnen der ſachlichen Debatte entfernt hatte. Auch der
fortſchrittliche Redner konnte von mancherlei Wünſchen und
Beſchwerden der Poſtbeamten berichten, aber er malte nicht
ſchwarz in ſchwarz, ſondern ließ auch das Befriedigende und
Erfreuliche zu ſeinem Rechte kommen,; ſo ſtellte er feſt, daß wohl
hier und da Unzufriedenheit herrſchen möge, daß aber die Be-
amten in ihrer überwältigenden Mehrheit durchaus loyal ge-
ſinnt ſind; erſt ganz kürzlich ſei ihm in einer Verſammlung von
Poſtbeamten geſagt worden: „Gewiß, wir wünſchen uns dies
und das und möchten manches ger nanders haben, aber Sozi-
aldemokraten ſind wir nicht!“ Dieſe Aeußerung beſtätigt in
vollem Umfange die von einem Parteigenoſſen des Abg. Kiel
dem Abg. Hubrich in der Sonnabendſitzung des Reichstages
aufgeſtellte Behauptung, daß die Poſtbeamten für einen Streik
keinesfalls zu haben ſind.

Ausland.
Die deutſche Geſandtſchaft im Geſchützfeuer.

Die amerikaniſche Botſchaft in Mexiko meldet: Platzende Gra-
naten und Geſchoſſe trafen vielfach die Gebäude der deutſchen
und der franzöſiſchen Geſandſchaft. Am Freitag wurden die
Nahrungsmittel bei der amerikaniſchen Botſchaft knapp. Die
Dienerſchaft begab ſich durch die Feuerlinie nach den Vorſtädten,
um das Notwendige herbeizuſchaffen. Wie verlautet, befinden
ſich die übrigen Geſandtſchaften in ähnlicher Lage. Ein Offizier
mit einer Abteilung Gendarmen, die vor der deutſchen Geſandt-
ſchaft Aufſtellung genommen hatten, ſoll dem deutſchen Geſand-
ten achſelzuckend geſagt haben, er und ſeine Leute wüßten nicht,
auf weſſen Seite ſie ſich ſchlagen würden. Jhr Oberſt verhan-
delt gerade mit Diaz. Trotz allen Gefahren zeigen die Auslän-
der in Mexiko eine bewundernswerte Energie. Wie Depeſchen
des amerikaniſchen Botſchafters Wilſon melden, ſcheinen die
Ausländer entſchloſſen zu ſein, in der Gefahrzone zu bleiben und
die Kämpfe zu beobachten. Jedesmal, wenn eine Pauſe im Ge-
fecht eintraf. ſandle Wilſon Automobile durch die ganze Stadt,
um die Nichtkämpfer in Sicherheit zu bringen. Der Botſchafter
iſt gußerſtande geweſen, ſeinen Jnſtruktionen gemäß 10 000
Dollar auf das Stgafsdepartement zu ziehen, da das Bank-
geſchäft zum Stillſtand gekommen iſt.
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Paris, 15. Febr. Bei der geſtrigen, zu Ehren Poincarés im

Pariſer Gymnaſium Louislegrand veranſtalteten Feier teilte
Profeſſor Dr. Quinton, der Präſident der nationalen Luftliga
mit, der Erfinder Moneau habe einen automatiſchen Stabili-
ſator für Aeroplane erfunden. Praktiſch im Beiſein eines Paſ-
ſagiers ſei der Apparat während eines 35-Minutenfluges bei
ſieben Meter Windſtärke erprobt worden. Der Stabiliſator be
ſteht aus einem Pendel, der das Gleichgewicht ſelbſtändig auf-
rechthält. Die Militärbehörden beſchäftigen ſich ſeit Monaten
hiermit im geheimen, um die Aufmerkſamkeit des Auslandes
nicht auf die Erfindung zu lenken, die wahrſcheinlich vom
Kriegsminiſterium angekauft wird.

Deutſches Reich.
Berlin, 17. Febr. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer mach-

te heute vormittag dem Reichskanzler einen Beſuch. Mittags
empfing der Monarch den Prinzen Carol von Rumänien zur
Abſchiedsadienz. Der Prinz kehrte abends nach Bukareſt zu-
rück. Anläßlich des 25jährigen Regierungsjubiläums Kaiſer
Wilhelms wird in Berlin der König von Italien Viktor Emanuel
mit dem Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand zuſammen-
treffen. Der Kaiſer hat in einer Botſchaft an den engliſchen
König ſein tiefes Beileid und ſeines aufrichtige Bewunderung
für die Helden der Scottſchen Südpolarexpedition ausgeſprochen.

Ein Beſuch der Kaiſerin mit der Prinzeſſin Viktoria und dem
Prinzen Ernſt Auguſt von Braunſchweig-Lüneburg in Gmunden
iſt vorausſichtlich für die nächſte Woche zu erwarten.

Nach den Feiertagerörterungen im Abgeordnetenhauſe iſt
es nicht mehr wahrſcheinlich, daß die Steuervorlagen in der
laufenden Tagung zur Verabſchiedung kommen. Die Mehrheit
des Abgeordnetenhauſes will die Zuſtimmung nur dann geben,
wenn die Regierung auf eine Einnahme von etwa 70 Milli-
onen M verzichtet; die Regierung ſieht ſich dazu angeſichts der
Finanzlage und der für die nächſte Zeit in Ausſicht ſtehenden
Ausgabeerhöhungen außerſtande. So werden denn die mit
den Vorlagen beabſichtigten Neuerungen, wie ein gerechterer
Ausbau der Veranlagung ſowohl bei der Einkommen- wie bei
der Ergänzungsſteuer, Milderung von Härten, Erleichterungen
für beſtimmte Zenſiten uſw., nicht ſobald ins Leben treten, wie
es im Intereſſe der Bevölkerung und des Staates wünſchenswert
wäre. Ob der Verſuch ihrer Durchbringung bald wiederholt
werden wird, hängt nicht von einer geſetzlichen Beſtimmung
ab, wie die Einbringung der jetzigen Vorlagen. Jm Mantelge-
ſetz für die Beſoldungsaufbeſſerungen vom Jahre 1909 war be

ſtimmt, daß eine die organiſche Neuordnung der direkten
Staatsſteuern in Preußen behandelnde Geſetzesvorlage von der
Staatsregierung innerhalb 3 Jahren im Landtage einzubringen
wäre. Dieſer Verpflichtung iſt die Staatsregierung mit den jet-
zigen Entwürfen nachgekommen. Kommen ſie nicht zuſtande,
was, wie geſagt, wahrſcheinlich geworden iſt, ſo bleibt nur noch
die Beſtimmung des Mantelgeſetzes übrig, daß die Erhebung
der Steuerzuſchläge „nur ſo lange in Gültigkeit bleibt, bis eine
organiſche Neuordnung der direkten Staatsſteuern in Preußen
erfolgt ſein wird“. An der Rechtsgültigkeit der weiteren Erhe-
bung der Sterzuſchläge iſt danach nicht zu zweifeln.

Hanau, 17. Febr. Mit einem Begrüßungskommers hat die
Hundertjahrfeier des Thüringer Ulanen- Regiments Nr. 6 heute
ihren Anfang genommen. Nahezu 3000 ehemalige Angehörige
des Regiments ſind eingetroffen, die Thüringer in der ſtattli-
chen Zahl von etwa 300 mit einem Sonderzug. (Aus dem Kreiſe
Merſeburg iſt, ſoweit bekannt, bei genanntem Regiment ſ. Z.
Graf Hohenthal-Dölkau auf Beförderung eingetreten. D. Red.)

Darmſtadt, 15. Febr. Wie in anderen deutſchen Bundes-
ſtaaten, mach tſich auch im Großherzogtum Heſſen ein ſtarker Ge-
burtenrückgang bemerkbar. So hat ſich in den vier größten
Städten des Landes (Mainz, Darmſtadt, Offenbach und Worms)
die Zahl der Lebendgeborenen in den Jahren 190611912 zu-
ſammen von 8855 auf 7167 vermindert. Allerdings iſt auch die
Säuglingsſterblichkeit geſunken von 16,5 im Jahre 1906 auf
11,9 im Jahre 1912, berechnet auf 100 Lebendgeborene. Aber
nicht nur in den großen Städten macht ſich dieſer Rückgang be-
merkbar, ſondern auch auf dem Lande. So kommen heute im
Kreiſe Bingen nur 900 Kinder lebend zur Welt gegen 1200 von
40 Jahren, obwohl der Kreis ſich in dieſer Zeit in ſeiner Ein-
wohnerzahl von 32 000 auf 42 000 vermehrt hat. Die Gebur-
tenzahl des Großherzogtums im Jahre 1912 iſt noch nicht feſt
geſtellt, wohl aber kann ſchon jetzt vorausgeſagt werden, daß ſie
hinter dem Ergebnis der Vorjahre wieder zurückbleiben wird.

Provinz und Umgegend.
Weißenfels, 17. Febr. Jn der Landwaiſenanſtalt zu Langen-

dorf bei Weißenfels kann Oſtern d. J. noch eine Anzahl geſunder
und unverdorbener Knaben und Mädchen, deren Vater verſtor-
ben iſt, im Alter von 8——10 Jahren Aufnahme finden. Die Auf-
nahmebedingungen ſind aus der Bekanntmachung des Herrn
Landeshauptmanns vom 6. November 1890 (Amtsblatt der Kö-
niglichen Regierung Stck. 47 von 1890) zu erſehen. Geſuche um
Aufnahme ſind baldigſt an den Herrn Landeshauptmann zu
Merſeburg zu richten.

Lokales.
Merſeburg, 18. Febr.

Beſtätigt. Der Königs Majeſtät haben die Wahl des beſol-
deten Stadtrats Wolff hierſelbſt als unbeſoldeten Beigeordne-
ten der Stadt Merſeburg für die geſetzliche Amtsdauer von 6
Jahren zu beſtätigen geruht.

Die Dom-Apotheke verkauft. Der Beſitzer der hieſigen Dom-
Apotheke, Herr Dioſegi, hat dieſelbe letzter Tage an einen Herrn
aus Erfurt verkauft. Jm Laufe der letzten 15 Jahre haben die
damaligen Beſitzer beider hieſiger Apotheken, Curtze und Mar-
che, je 2 Nachfolger erhalten, die Dom-Apotheke erhält mit dem
neuen Beſitzer dann den dritten.

Panorama. Der Harz, der alle Jahre von unzähligen Natur-
freunden aufgeſucht wird, lockt auch in dieſer Woche ſo man-
chen ins Panorama, das diesmal naturwahre und farbenpräch-
tige Aufnahmen der ſchönſten Punkte des mitteldeutſchen Ge-
birgszuges ausſtellt. Durch die große Schönheit des Gebirges
hat ſich ein außerordentlicher Touriſtenverkehr entwickelt, der
dem der Sächſiſchen Schweiz in nichts nachſteht. Ganz beſonders

übernommen.

burg, Jlſenburg mit Jlſenfall, Radau-Waſſerfall, Roßtrappe,
Hexentanzplatz, Blankenburg, Wernigerode mit Brockenbahn und
Brocken-Reſtauration, die den Beſucher vorwiegend anziehen.
Die Wanderung wird auch den Kindern Freude machen; iſt ſie
doch ganz beſonders geeignet, das Gefühl für die Natur und
ihre Schönheiten zu wecken.

Zur Erinnerung an den 100jährigen Gedenktag der Schlacht
bei Leipzig wird auch in Merſeburg eine Feier geplant, und
zwar am 17. Oktober. Die vorbereitenden Schritte hat der Bür-
ger-Ausſchuß und der Vorſtand der Merſeburger Turnerſchaft

Jn einer am Montag ſtattgefundenen Sitzung
dieſer beiden Korporationen wurde zunächſt beſchloſſen, die Vor
ſitzenden der hieſigen Vereine zu Montag den 3. März d. J. zu
einer Beſprechung einzuladen, um in dieſer die Ausführung der
Feier, Teilnehmerzahl uſw. feſtzulegen bezw. die hierzu erfor-
derlichen Vorarbeiten einzuleiten.

Getreidepreiſe. Laut Bericht der Landwirtſchaftskammer zu
Halle wurden in der Zeit vom 11. bis 17. Februar cr. tatſächlich
erzielt für je 100 Kilo in Meſeburg-Land: Weizen 19 bis 19,60
M, Roggen 17 bis 17,20 Malzgerſte 19 bis 21 Hafer 18
bis 19 A; in Halle Stadt: Weizen 18 bis 19,30 A, Roggen
16,10 bis 16,60 Malzgerſte 16,50 bis 17,50 Hafer 17
bis 18,50 A.

Gerichkszeitung.
Halle, 17. Febr. Vor der Strafkammerwurde folgendes verhandelt:

Jm Dezember vorigen Jahres meldete ein Schloſſer der Dehneſchen Ma-
ſchinenfabrik dem Chef, er könne es nicht mehr mit anſehen, daß täglich
Metall aus der Fabrik geſtohlen werde. Er habe ſeit etwa einem Viertel-
jahr beobachtet, daß der Fabrikarbeiter Karl Hoffmann faſt täglich, ja
manchen Tag zweimal ein Paket in Sackleinwand unter dem Arme fort-
trage. Kürzlich habe er einmal unter die Leinwand geſehen. und Kupfer
darunter erkannt. Auf dieſe Meldung ordnete der Chef gemeinſam mit
dem Betriebsführer Beobachtungsmaßregeln an. Hoffmann und ſeine Hel-
fershelfer wurden dieſe jedoch gewahr und ſtellten für eine Zeitlang ihre
Unterſchleife ein. Am 7. Januar ſah dann derſelbe Schloſſer den Lager-
arbeiter Wilhelm Espig in verdachterregender Weiſe eine Kiſte aus dem
Metallager herausbringen und dem auf dem Eiſenlager beſchäftigten
Lagerarbeiter Wilhelm Berger übergeben. Er machte von dem Vorgang
ſofort Meldung. Die daraufhin angeſtellten Nachforſchungen ergaben,
daß die von Berger im Eiſenlager verborgene Kiſte 27 Kilo Kupfer im
Werte von etwa 45 A enthielt. Berger, Espig und Hoffmann geſtanden
ein, öfter Kupfer in Blöcken oder Platten, auch gelegentlich Meſſing, Zink
und Blei heimlich beiſeite gebracht und an den Handelsmann Georg Berg-
mann in Canena verkauft zu haben. Berger und Espig wollen das aber
höchſtens 2--3 mal getan haben. Verführt wollen ſie zu den Unredlich-
keiten erſt durch den Lagerhalter Koch ſein, durch deſſen Vermittlung das
geſtohlene Metall an Bergmann gekommen ſei. Koch hat ſich kurz nach
ſeiner Verhaftung das Leben im Polizeigefängnis genommen. Bergmann
will höchſtens 6--7 mal Metall, jedesmal etwa einen halben Zentner, an-
gekauft haben, und zwar immer ohne Verdacht unlauterer Herkunft. Die
beſtohlene Firma beziffert ihren Schaden auf mindeſtens 4000 A. Sie
vermutet aber, daß ihr Verluſt noch größer iſt. Genau laſſen ſich die
Unterſchleife nicht mehr nachprüfen, weil ſich leider herausſtellte, daß der
mit der Buchung der Metallankäufe betraute Buchhalter nicht ſorgfältig
Buch geführt hatte. Er verlor deshalb feine Stellung. Hoffmann Ber-
ger und Espig wollen bei jedem Verkauf nur einen Gewinn von je 7 bis
7,50 A gehabt haben. Auch Bergmann behauptet, ſein Verdienſt ſei nur
geringfügig geweſen. Die Strafkammer erkannte gegen jeden der drei
unredlichen Fabrikarbeiter auf 9 Monate Gefängnis. Bergmann wurde
wgen gewerbsmäßiger Hehlerei mit einem Jahre Zuchthaus beſtraft.

BVermiſchkes.

Brüſſel, 15. Febr. Einen frechen Betrug zum Schaden der belgiſchen
Poſtverwaltung hat ein deutſcher Gauner verübt, der ſich polizeilich als
Otto Müller, am 26. Januar von Köln zugezogen, in Brüſſel angemeldet
hat. Bald nach ſeiner Ankunft reiſte Müller wieder für zwei Tage nach
Köln und erhielt von dort am Tage ſeiner Rückkehr in ſein Logis zwei
Poſtanweiſungen über 1000 und 980 Frank. Nun werden in Brüſſel
Poſtanweiſungen nicht dem Adreſſaten in ſeiner Wohnung durch den Poſt-
boten ausgezahlt, ſondern der Empfänger erhält das Original-Poſtanwei-
ſungsformular ausgehändigt und kann darauf unter Legitimation an der
Brüſſeler Hauptpoſt oder einem der 16 Brüſſeler Hilfspoſtämter, denen
vom Hauptamt Nummer und Betrag der Poſtanweiſung mitgeteilt werden,
ſich den Betrag auszahlen laſſen. Dies Syſtem muß der Betrüger genau
gekannt haben; denn er hat ſich in Köln zweimal 16 Poſt anweiſungen
gleich denen mit der Einzahlung aufgegebenen aufgegebenen beiden aus-
gefüllt, mit nach Brüſſel genommen, hier nach den ihm zur Gelderhebung
ausgehändigten Originalen die Nummern und Stempel gefälſcht und als-
dann im Laufe des Vormittags beim Hauptpoſtamt und bei allen 16 Hilfs-
bureaus die gleichen beiden Poſtanweiſungen einkaſſiert. Zu dieſem
Zwecke fuhr er mit einem Auto herum. Der Betrüger hat mit ſeinem
Raub zuſammen rund 30 000 Frank erbeutet und war verſchwunden, als
in den nächſten Tagen bei der Abrechnung der Hilfspoſtämter der Schwin-
del zutage kam. Alle Poſtämter Belgiens und Frankreichs, an denen das
gleiche Syſtem herrſcht, ſind gewarnt worden.

Saargemünd, 18. Febr. Jn dem lothringiſchen Orte Eiſchen ſpielten
zwei Kinder in Abweſenheit ihrer Eltern mit Streichhölzern. Ein bren-
nendes Holz fiel auf ein Bett, und alsbald ſtand das ganze Haus in Flam-
men. Die beiden Kleinen konnten von den Feuerwehrleuten nur als
Leichen geborgen werden.

Köln, 18. Febr. Jn den Farbwerken in Leverkuſen explodierte ein
Behälter mit Waſſerſtoffgas. 5 Arbeiter wurden verletzt. Einem Arbeiter
wurden beide Beine, eine Hand und ein Stück der Kinnlade fortgeriſſen.

Frankfurt a. O., 18. Febr. Von der Beute Sternickels ſoll geſtern
ein Stück auf dem Kalisſchen Gehöft in Ortwig entdeckt worden ſein. Es
handelt ſich um eine Geldbörſe, die von Schnittern in einem Dachwikel
der Scheune aufgefunden und als das Eigentum des Ermordeten feſt-
geſtellt wurde. Sternikel ſcheint neuerdings Jrrſinn zu ſimulieren, um
zu bezwecken, eine Unterſuchung ſeines Geiſteszuſtandes herbeizuführen.

Berlin, 17. Febr. Es ſcheint ſicher, daß der Bierfahrer Tietz aus Wei-
ßenſee, deſſen Leiche, wie geſtern gemeldet, auf dem Tempelhofer Felde
gefunden wurde, Selbſtmord begangen hat. Er ſoll ſeiner Brauerei ge-
genüber bedeutende Verbindlichkeiten und auch ſonſt größere Verpflich-
tungen gehabt haben. Den Barbetrag, den er bei ſich hatte, ſcheint ein
Leichenfledderer an ſich genommen zu haben. Seine Uhr hatte Tietz ab-
ſichtlich in der Wohnung zurückgelaſſen.

Budweis, 17. Febr. Jn dem ſtaatlichen tſchechiſchen Realgymnaſium
ereignete ſich vor einigen Tagen eine Schreckensſzene, die unter den Gym-
naſiaſten eine furchtbare Verwirrung anrichtete. Jn der Prima des Re-
algymnaſiums verübte der Schüler Wenzel Buſtar Selbſtmord vor den
Augen ſeines Lehrers und ſeiner Schulkameraden während des Unterrichts.
Buſtar hatte mehrfach zu Klagen Veranlaſſung gegeben und auch ſchlechte
Zenſuren erhalten. Da ſeine Verſetzung gefährdet war, ſo bat er den Ge-
ſchichtsprofeſſor, ihn nochmals zu prüfen, um dadurch ein beſſeres Zeug-
nis zu erlangen. Die Prüfung fiel aber ungenügend aus. Buſtar ging ſehr
aufgeregt auf ſeinen Platz, ſprang dann aber wieder ganz verſtört auf,
eilte zum Katheder und ſtellte ſich vor den Katheder hin. Dann ſagte
er: „Nun paßt auf! Jch mache mit mir ein Ende!“ Dabei griff er in
ſeine Rocktaſche und ehe ihn jemand daran hindern konnte, krachte ein
Schuß und der Schüler ſtürzte zu Boden. Der Gymnaſiaſten bemächtigte
ſich nun eine furchtbare Aufregung. Zwei Schüler fielen in Ohnmacht,
mehrere flüchteten aus der Klaſſe, andere eilten auf den unglücklichen
Kollegen zu, der ſterbend dalag, denn er hatte ſich ins Herz getroffen.
Auch in den benachbarten Klaſſen war der Schuß vernommen worden,
und Profeſſoren und Schüler eilten entſetzt herbei. Es wurde der Prieſter
geholt, damit er dem unglücklichen Jüngling die Sterbeſakramente reiche,

iſt es das Bodetal mit Thale, Rübeland, Treſeburg, Bad Harz- doch es war bereits zu ſpät. Buſtar war ſchon tot. Der Unterricht wurde

ſofort in der ganzen Anſtalt eingeſtellt. Wie feſtgeſtellt wurde, fuhr die
Kugel durch den Kopf des Burſchen, ſchlug durch ein Fenſterbrett, prallte
von der Wand ſtark ab und traf einen anderen Schüler an der Hand, ohne
den jungen Mann aber zu verletzen. Buſtar hinterließ 7 Briefe darunter
an die Eltern, an die Klaſſenlehrer und andere. Wie die Schüler er-
zählen, hat Buſtar vor dem Selbſtmord geſagt: „Jn zehn Minuten werde
ich eine Kugel in mir haben.“ Die Mitſchüler faßten das nicht ernſt auf,
ſondern glaubten, daß Buſtar mit dieſer Kugel eine ſchlechte Note meine.
Profeſſor Kafka, der bei den Schülern ſehr beliebt iſt, iſt infolge der gro-
ßen Aufregung erkrankt.

Die neue Wehrvorlage wer zahlt die Koſten?
Merſeburg, 18. Febr.

Daß wir eine neue Whervorlage um Oſtern herum zu gewär-
tigen haben, hat letzter Tage der Herr Reichskanzler in einer
Anſprache beſtätigt, die er in der Sitzung des deutſchen Land-
wirtſchaftsrats gehalten hat. Auch die offiziöſen Preßorgane
ſuchen bereits die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen, indem ſie
an die Opferwilligkeit des deutſchen Volkes mit dem Hinweis
darauf appellieren, was unſere Vorfahren vor hundert Jahren
dem Vaterlande geopfert hätten. Der Bund der Landwirte
fernerhin hat ſich geſtern in ſeiner impoſanten Mitglieder-Ver-
ſammlung zu Berlin für die Militärvorlage und dahin ausge-
ſprochen, daß Deutſchland imſtande ſein müſſe, nach zwei Fron-
ten hin gleichzeitig los zu ſchlagen. Militär-Schriftſteller, wie
Generalleutnant v. Bernhardi und Foertſch treten nachdrücklich
für die Vorlage ein ünd kommen um die Koſtenfrage leicht her
um, indem ſie in wenigen Worten ausführen, Deutſchland ſei
reich genug, die Koſten zu bezahlen. Wer nun aber in der
Hauptſache die Koſten zu bezahlen habe, ſagen die Militärſchrift-
ſteller nicht, und man braucht ihnen das auch weiter nicht übel
zu nehmen, weil ſie ſich da auf ein Gebiet begeben würden,
das ihnen ein unbekanntes Land iſt, die Herren ſollen aber nicht
nur darin Recht haben, daß eine neue Heeresvorlage dringend
notwendig ſei, damit wir die Hunderttauſende junger Leute, die
alljährlich nicht eingeſtellt werden können, weil wir genug Sol-
daten haben, zu Soldaten machen und auf dieſe Weiſe unſere
Wehrkraft auf die Länge der Zeit ſehr erheblich ſteigern, ſondern
ſie ſoll enauch darin Recht haben, daß Deutſchland reich genug
iſt, die entſtehenden Mehrkoſten zu tragen.

Die Frage lautet in der Hauptſache nur: Wer beſitzt dieſen
Reichtum, die Koſten zu bezahlen?

Wenn das Vaterland in Not oder ſchwerer Gefahr iſt oder
Gefahr läuft, an den Rand des Verderbens gebracht zu werden,
ſo müßte ja der, der nicht alles dafür zu opfern bereit wäre
um uns der Worte des Sängers der Freiheitskriege zu bedienen,

ein „erbärmlicher Wicht“ ſein. Wenn für die kommende
Militärvorlage an die Opferwilligkeit und. auf das leuchtende,
in der Weltgeſchichte ſeines Gleichen nicht findende Beiſpiel un-
ſerer Vorfahren hingewieſen wird, ſo mu an die Opferfreudig-
keit aller Staatsbürger in dem Sinne appelliert werden, daß
jeder dazu beiträgt im richtigen Verhältnis, und daß die Haupt-
laſt nicht wieder abgewälzt wird auf den Mittelſtand in Stadt
und Land, der im Laufe eines Jahrzehnts ſchon zweimal erheb-
liche Mehrkoſten hat aufbringen müſſen. Der Mittelſtand nimmt
es an Opferfreudigkeit mit jedem anderen Stande auf, aber es
liegt eine Gefahr darin, ihn an die Grenze ſeiner Steuer-Lei-
ſtungsfähigkeit zu bringen.

Ueber dieſes Thema bringt ein rheiniſches Blatt nachſtehende
Ausführungen:

„Es geht nicht mehr an, daß ins Blaue hineingewirtſchaftet
wird, ſo daß man nachher nicht mehr aus noch ein weiß. Die
Deckungsfrage muß alſo zuerſt gelöſt ſein, ehe der Reichstag in
der Heeresfrage endgültige Beſchlüſſe faſſen kann. Eine Zurück-
ſtellung der Deckungsvorlage hinter die Wehrvorlage würde ge-
radezu einen Berg von Schwierigkeiten anhäufen. Jſt dagegen
für die Deckung geſorgt, dann wird die Wehrvorlage unzweifel-
haft ſo glatt und ſo ſchnell wie kaum eine ihrer Vorgängerinnen
Geſetz werden. Es bedarf keines Wortes mehr, um zu begrün-
den, daß zur Deckung der entſtehenden Koſten keine indirekten
Steuern, die vor allem die ſchwächeren Schultern belaſten wür-
den, geſchaffen werden dürfen. Es ſollte ebenſo ſelbſtverſtändlich
ſein, daß Projekte, die den Zuſammenhalt einer nationalen
Mehrheit unmöglich machen würden, wie die zum Symbol der
Zwietracht gewordene Kindes und Witwen-Erbſchaftsſteuer,
ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Es liegt ganz in der Hand der
Regierung, für die Wehr- und Steuervorlage im Reichstag eine
und dieſelbe Mehrheit zu finden. Gegen eine Vermögenszu-
wachsſteuer z. B. ſtehen weder auf der rechten noch auf der lin-
ken Seite des Reichstages oder in der Mitte grundſätzliche Be-
denken. Nur eine große, feſtgeſchloſſene Mehrheit, die nicht nur
die Wehrvorlage bewilligt, ſondern auch durchhält da, wo es gilt,
die Opferwilligkeit des deutſchen Volkes für die Erhaltung des
Erbes ſeiner Väter vor aller Welt zu beweiſen, wird die Erwar-
tungen und Hoffnungen, denen der Reichskanzler und ſchon vor-
her der Kaiſer in einer ſeiner letzten Reden Ausdruck gegeben
hat, erfüllen und ſo zugleich unfrem Anſehen im Auslande die
nen. Unſerer auswärtigen Politik wird ſie eine mächtige Stütze
bieten, auf gewiſſe internationale Hetzer aber zweifellos ſehr
ernüchternd wirken. Wenn wir dann etwas mehr Ruhe bekom-
men, als es in den letzten Jahren der Fall war, ſo wird dies auch
unſerer Volkswirtſchaft, die ſchwer unter den ewigen Kriegsdro-
hungen leidet, zugute kommen. Dieſe Kriegsdrohungen ſind eine
Folge davon, daß man uns nicht mehr überall ſo reſpektiert, wie
es nötig wäre, und daß man vielfach auch auf unſere innerpoli-
tiſche Zwietracht baut. Gerade deshalb tut es not, in dieſer ern
ſten Zeit eine möglichſt einmütige Stellung der ſtaatserhalten-
den Parteien des Reichstages zu erzielen.

Briefkaſten der Redaktion.
Nach Cröllwitz. Folgt noch; Sie erhalten morgen briefliche Nach

richt. Dank.
Nach Spergau. Beſten Dank. Sobald Platz iſt, erfolgt Abdruck.

Ein Unkerſeetelephon.
Schon manche Mutter hat darüber geklagt. daß ihr

blutarmes, bleichſüchtiges Kind aus Appetitmangel die kräf-
tigenden Speiſen zurückwies. Jn ſolchen Fällen empfiehlt ſich
die Ernährung mit „Kufeke denn es iſt nicht allein nahr-
haft und leicht verdaulich, ſondern vermag ſich auch durch die
verſchiedenen Formen ſeiner Anwendung ſiehe „Kufeke“
Kochbuch dem Geſchmacke jedes Patienten anzupaſſen.
Kinder nehmen es beſonders gern in Milch oder Kakao.
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Amlliche Bekannkmachungen.

Das diesjährige Muſſterungs-
geſchäft für die hieſige Stadt wird
nach einer Bekanntmachung des
Königlichen Landratsamtes vom
4. Februar d. Js. wie folgt vor
genommen und haben ſich hierbei
vorzuſtellen:

Donnerstag, den 27. Februar
d. Js. früh 8 Uhr im Thüringer
Hofe“ ſämtliche Militärpflichtige
aus der Stadt Merſeburg mit den
Anfangsbuchſtaben A bis H.

Freitag, den 28. Februar d.
Fs. früh 8 Uhr im „Thüringer Hofe“
ſämtliche Militärpflichtige aus der
Stadt Merfeburg mit den An-
fangsbuchſtaben J bis

Sonnabend, den 1. März d. Js.
früh 8 Uhr im Thüringer Hofe
ſämtliche Militärpflichtige aus der
Stadt Merſeburg mit den Anfangs-
buchſtaben R bis Z.

Die Militärpflichtigen hieſiger
Stadt, welche noch keine definitive Ent-
ſcheidung erhalten haben, die ſie vom
Dienſt in Friedenszeiten befreit, for-
dern wir hierdurch auf, zu der an-
gegebenen Zeit und an dem an-
gegebenen Orte mit reingewaſchenem
Körper und reinem Hemd pünktlich
zu erſcheinen.

Den Militärpflichtigen werden
noch beſondere Geſtellungsbefehle
zugehen, es bleiben jedoch auch die
jenigen, welche einen ſolchen nicht
erhalten, verpflichtet, ſich pünktlich
zu geſtellen.

Gegen unentſchuldigt ausbleibende
Militärpflichtige kommen die ge-
ſetzlichen Strafbeſtimmungen un-
nachſichtlich zur Anwendung.

Etwaige ausſtehende Anträge auf
Zurückſtellung ſind ſofort an uns
einzureichen.

Die Reklamanten haben mit
ſämtlichen Angehörigen, bei denen
es auf die Beurteilung der Erwerbs-
fähigkeit ankommt, am 5. März d. Js.
nochmals vor der Erſatz- Kommiſſion
zu erſcheinen, um über die ange-
brachte Reklamation zu verhandeln.
Das Nichterſcheinen der Beteiligten
iſt ein Grund zur Verwerfung der
Reklamation.
Merſeburg, den 12. Februar 1913.

Der Magiſtrat.
Private Anzeigen

Stadttheater in Halle.
Mittwoch, 19. Febr., abds. 71 Uhr:
Romeo und Julia.

Merſeburg, Reichskrone.

Welt Panorama.
Der Harz.

Bodethal, Roßtrappe, Hexen-
tanzplatz, Treſeburg, Rübe-

land, Brocken.
Kirchliche Nachrichten.

Stadt: Die Bibelſtunde am
Mittwoch fällt aus.

Holzverkauf.
2 ſtarke, geradegewachſene Kichen

und 1 ſtärkerer Akazienbaum ſollen
Freitag, den 21. Februar, nachmittag
4 Uhr, hierſelbſt meiſtbietend ver-
kauft werden.
Oebles-Schlechtewitz, 17. Febr. 1913.

Der Gemeinde-Vorſteher.

Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.
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Statt jeder heronderen Anzeſee.

Heute nachmittag 4 Uhr Verschied nach

Ein Mädchen,
zu lernen, zum 1. April geſucht.
H. Lehmann. Dammſtraße 4.

Möbeltransport
von Leipzig nach Frankleben bis
31. März 1913 ev. früher zu vergeben.
Richard Schott. Leipzig--Gohlis.
Aeuß. Halleſcheſtr. 145 l. (320

W
JPutze V

nur mit
Globus-

Put7-
Extract.

w

O

geliebte Frau, unsere

M
welches Luſt hat, die bürgl. Küche

kurzem schweren Leiden in Halle meine innigst-

gute Tochter,
Schwiegertochter, Schwester und Schwägerin

Frau Ellsabeſn Dewrie
verw. gew. Siebenhühner, geb. Otto.

Dies zeigt an im tiefsten Schmerze

im Namen aller Hinterbliebenen

Richard Dietrich.
Merseburg, den 17. Februar 1913.

Die Beerdigung findet Donnerstag, den 20. Februar, 3 Uhr nachmittags, von
der Kapelle des Altenburger Friedhofes aus statt.

usiſei

Mutter,

J J

t

Praktischen und theoretischen Unterricht erteilt für
Klavier und Harmonium für alle Stufen

Frau Protessor Dr. Kelbe-Postler.
Gesangunterricht erteilt jeden Mittwoch im Institut
Herr Konzertsänger Erich Augspach

aus Halle a. S.
Neu eingeführt wird von Ostern ab Violinunterriecht und täg-

liche Vebungsstunden im Institut.
tigung derselben.

Anmeldung für Ostern erbitte Hallesche Str. 30, I von 12--1 Uhr.

Frau Professor Dr. Kelbe-Postler.

Auf Wunsch Beaufsich-

e

z F Karolinger
Karfhàäuser

feinste Liköre nach Art d. ehem. französ:
Benedictinere. Karthäuser-Mönche.

G. Louis Anmnermnann,

zu haben in der Kreisblatt-Druckerei.

Mittwoch, den 19. Februar.

Mieter- Verein
Donnerstag, den 20. Febr.,

abends Uhr,
JHaupt Verſammlung

im Tivoli.
Tagesordnung

1. Jahresbericht. 2. Rechnungs-
bericht. 3 Ermäßigung und Cr-
hebung der Mitgliederbeiträge. 4.
Wohnungsnot in Merſeburg. 5. Ver
ſchiedenes. 6. Vorſtandswahl.

Alle Mitglieder werden hierdurch
ergebenſt eingeladen.

Der Vorſtand.

lizenznehmer
für im November 1912 erteilt.
Patent auf einen Artikel für Ma-
ſchinenreparaturwerkſtätten (Preis
des Artikels 350, M.) für Merſe-
burg und weitere Umgebung geſucht.
Fabrikation eignet ſich auch für
kleinere Maſchinenbauerei.

Offerten unter H. 100 an die
Expedition.

Flechten
nässende u. trock. Schuppenklechte,Bartflechte, Aderbeine, Beinschäden,

offene Füße
Hautausschläge, skroph. Ekzema,böse Finger, alte Wunden sind oft

sehr hartnäckig.
Wer bisher vergeblich auf Heilunghoffte, versuche noch die bewährte

und ärztl. empfohlene

Rino-SalbeFrei von schädlichen Bestandteilen.
Dose Mk. 1,15 u. 2,25.

Man achte auf den Namen Rino und Firma
Rich. Schubert Co., Weinböhla- Dresden.
o Zu haben in allen Apotheken o

Zur

Frühjahrsdüngung
hat ſich

Peru-Guano
„Füllhornmarke“

ſeit 50 Jahren bei allen Kulturen
vorzüglich bewährt. (139

Hämorrhoiden!
Magenleiden
Hautaussohläge!
Kostenlos teile ich auf Wunsch

jedem, welcher an Magen-, Vor-
dauungs- u. Stuhlbeschwoergen,
Blutstockungen, sow. an Hämor-
rhoiden, flechten, offene Beine,
Entzündungen etc. leidet, mit,
wie zahlreiche Patienten, die oft
jahrelang mit solehen Leiden be-
haftet waren, von diesen lästigen
Uebeln zchne und dauernd bde-
freit wurden. Hunderte Dank- u.
Anerkennungsschreib. liegen vor.

Krankenschwester KIara,
Wiesbaden, Walkmüihlstrasse 26.

Neue Ritter- Pianos und Har-
moniums werden vermietet, bei
ſpäterem Kauf Anreckhnung der ge-
zahlten Miete Rud. M koert,
Ober Burgſfr. Reparatur en und
Stiumungen.
Fecnmikum Jlmenau
Masohtnend. u. Rlektroteohnik. Abteilungen
tar Ingenioure, Techniker u. Werkmetster

Dir. Prof. Schmidt

Verehrt
Hausfrauen!

verlangt.
Achtet darauf, daß Jhr ſtets das t

Es iſt in letzter Zeit ſo oft verſucht worden,
das erhaltet, was Jhr

Euch anſtelle der rühmlichſt bekannten EdelPflanzenbutter-
Margarine „Aromän““ andere Sorten zu geben, die
an Aromin bei weitem nicht heranreichen.

Aromin hat gleichen Nährwert und Geſchmack wie Natur-
butter. Es ſchmeckt alſo Euren Kindern ebenſo gut und trägt
zu deren Ernährung genau ſo bei, wie Naturbutter.

Daran denket und gebet genau darauf acht, daß Jhr die
blauweiße Packung mit dem groß darauf gedruckten, geſetzlich
geſchützten Worte „Aromin““ erhaltet und weiſt alles
andere als ebenſo gut angeboten, energiſch zurück.

Aromin iſt in den meiſt. beſſer. Geſchäften ſtets friſchzuhaben.
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Mittwoch, den 19. Februar 1913.
Beilage zu Ur. des 42 „Merſeburger Kreisblatts“.

Schweſter Carmen.
Roman von Elsbeth Borchart.

Auch ihr Stübchen räumte ſie ſelbſt auf, deckte ihr Bett zu,
öffnete die Fenſter.

So nun konnte er kommen, ſie war bereit ihn zu empfan-
en.
Plötzlich lachte ſie. Törin, die ſie war! Sie kannte ſich in

ihrer Verliebtheit ſelbſt kaum wieder. Jetzt um ſieben Uhr ſollte
er ſie ſchon aufſuchen, das war zu viel verlangt. Und gefrühſtückt
hatte ſie auch noch nicht.

Sie wollte hinuntergehen in den Speiſeſaal. Begegnen
würde ſie ihm hoffentlich nicht denn es wäre ihr unmöglich
geweſen, ihn wie bisher als ihren geſtrengen Vorgeſetzten zu
begrüßen.

So ſchlich ſie hinunter.
Jm Speiſeſaale traf ſie Exzellenz von Poſer ſchon beim Früh-

ſtück. Er war ein Frühaufſteher. Sie ſetzte ſich zu ihm, und er
begann ſein gemütliches, geiſtreich ſcherzendes Geplauder mit
ihr. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin.

Giovanni trat herein und legte die eingegangenen Brief-
ſchaft enauf den Tiſch.

Es war ihre Aufgabe, ſie zu ordnen und in den großen Glas-
kaſten mit dem Namen nach oben zu ſtecken, damit jeder Patient
leicht die ſeinen herausfinden konnte.

Die für Poſer beſtimmten händigte ſie ihm ſofort aus, und er
begab ſich damit in ſein Zimmer.

Als ſie weiter ſondierte, fiel ihr eine Depeſche in die Hände.
Sie las die Aufſchrift und erſchra k. Sie war an ſie adreſſiert
und aus Ulmenhorſt. Wenn dort etwas paſſiert wäre! Jhr
erſter Gedanke galt der Mutter.

Sie zitterte ſo ſtark, daß ſie kaum öffnen konnte. Dann
ein ſcheuer, angſtvoller Blick und gleich darauf ein erlöſender
Aufſchrei.

„Soeben ſtrammer Majoratsherr angekommen.
Bruder Clemens.“

Sie lachte vor Freude und Glück.
Da mußte ſie nachher ſogleich einen Glückwunſch ſchreiben.
Aber, da war ja noch ein Brief an ſie.
Die Handſchrift kannte ſie nicht.
Sie drehte ihn hin und her. Von wem mochte er kommen?
In dieſem Augenblick ſtürmte Giovanni herein.
„Die Schweſter möge ſchnell kommen, Frau Rudloff wäre in

Ohnmacht gefallen.“
Haſtig ſteckte ſie den Brief in die Taſche und eilte hinaus.
Frau Rudloff lag bewußtlos mit geſchloſſenen Augen auf

ihrem Betk.

n
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„Schnell, Giovanni holen Sie den Herrn Profeſſor!“ rief
ſie nach kurzem Zögern dem Diener zu. Alles Perſönliche mußte
jetzt in den Hintergrund treten.

„Die Schweſter meinen Doktor Elsner“, ſagte Giovanni.
„Nein ich meine den Profeſſor“, erklärte ſie beſtimmt.
Der Diener ſah ſie erſtaunt an.
„So, wiſſen die Schweſter nicht, daß der Herr Profeſſor ver-

reiſt iſt?“
„Verreiſt?“
Carmen ließ vor Schreck das Glas Waſſer, das ſie für Frau

Rudloff in der Hand trug, zu Boden fallen, ſo daß es in tauſend
Stücke zerſprang. Von dem Geräuſch aufgeweckt, kam Frau
Rudloff zu ſich, aber Carmen merkte es nicht.

Sie hielt ſich zitternd an der Stuhllehne feſt, während Gio-
vanni die Scherben aufſammelte.

„Wohin und wann iſt der Herr Profeſſor verreiſt?“ fragte
ſie mit klangloſer Stimme.

„Heute früh mit dem erſten Zuge nach Milano.“
„Und wann kommt er wieder?“
„Davon haben er nichts geſagt.“
„Gut rufen Sie Doktor Elsner.“
Es ſchwindelte ihr vor den Augen und ein unbeſtimmtes

Angſtgefühl würgte ſie am Halſe.
Ein leiſes Stöhnen vom Lager der Frau Rudloff rief ſie zu

ihrer Pflicht zurück.
Sie tat alles, was ſie in ähnlichen Fällen zu tun gewohnt war

und ihre Geiſtesgegenwart verließ ſie nicht wieder. Dazwiſchen
aber raunte es ihr beſtändig in den Ohren: Er iſt fort warum
iſt er fort?

Da kam Doktor Elsner.
Frau Rudloff hatte ſich ſoweit erholt, daß ſie ihn mit klarem

Bewußtſein anſehen konnte und verwundert fragte, was denn
eigentlich mit ihr geſchehen wäre.

Carmen berichtete ihm die näheren Umſtände, während er
die Kranke unterſuchte.

Er traf Anordnungen und bedeutete der Schweſter, die Kran-
ke noch eine Weile zu beobachten. Er werde nach einiger Zeit
noch einmal vorſprechen.

Carmen verbrachte dieſe Zeit am Krankenbette Frau Rud-
loffs in Folterqualen. Sie fühlte ſich erregt, beängſtigt und be-
drückt. Warum hatte ihr Hartungen geſtern nicht mitgeteilt,
daß er heute verreiſen müſſe, warum hatte er ſie auf „das Mor
gen“ vertröſtet? Und keine Zeile hatte er ihr hinterlaſſen.

Halt es durchzuckte ſin plötzlich. Sie hatte ja vorhin einen
Brief bekommen. Sollte der von ihm ſein? Er brannte ihr in
der Taſche.

Sie warf einen Blick auf die Kranke, die eingeſchlummert
war. Da trat ſie ſchnell ans Fenſter und holte den Brief her-
vor.

„Geliebteſte!
Habe noch ein wenig Geduld. Wenn alles glücklich erledigt

iſt, bin ich bald wieder bei Dir. Warte auf mich.
Jn Ewigkeit Dein

Armin v. H.“
So kurz die Zeilen und ſo dunkel der Sinn, ſie erleichterten

ſie doch. Jmmer wieder drückte ſie ihre Lippen auf ſeinen
Namen.

„Schweſter Carmen.“
Sie ſchrak bei dem Anruf zuſammen und barg den Brief

ſchnell wieder in die Kleidertaſche.
(Fortſetzung folgt.)

Die Miſſionsſpende zum Kaiſerjubiläum.
Unter dem Protektorat des Herzogregenten Johann Albrecht,

des Präſidenten der Deutſchen Kolvnialgeſellſchaft, hat ſich, wie
ein Ausſchuß gebilder, der aus Anlaß des

Regierungsjubiläums des Kaiſers zu einer Nationalſpende für
die chriſtlichen Miſſionen in unſeren Kolonien und Schutzgebie-
ten aufruft. Jn dem Aufrufe heißt es:

Deutſches Weſen und deutſche Kultur ſind die ſtärkſten Träger
von Deutſchlands Macht in fernen Weltteilen, ſind ihre Grund-
feſten in den eigenen Schutzgebieten. Zu den wirkſamſten Pio-
nieren deutſcher Geſittung in den Schutzgebieten gehören die
chriſtlichen Miſſionen. Das ganze deutſche Volk hat die Pflicht,
das nationale und menſchenfreundliche Kulturwerk der chriſt-
lichen Miſſionen in den Schutzgebieten anzuerkennen und zu
fördern. Andere Kolonialſtaaten haben das längſt für ſich er-
kannt und bringen unabhängig von politiſcher Ueberzeugung
und vom Glaubens und Bekenntnisſtand des Einzelnen aus
nationalen Gründen für ihre Miſſionen reiche Opfer. Daran
fehlt es noch bei uns. Das Regierungsjubiläum des Kaiſers
fordert dazu auf, dieſe Lücke in der Erfüllung unſerer nationalen
Pflicht zu ſchließen und den unter Geldmangel leidenden Miſ-
ſionen in unſeren Kolonien wirkſam zu helfen. So haben ſich
Vertreter beider Konfeſſionen in dem Gedanken gefunden, den
Ehrentag des Kaiſers durch eine, wie wir wiſſen, ihm willkom-
mene Spende für ihre Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten
zu feiern. Der Herr Reichskanzler und die Herren Staatsſekre-
täre des Reichsmarineamts und des Reichskolonialamts haben
die Förderung dieſes Unternehmens zugeſagt. Die evangeli-
ſchen Glaubensgenoſſen haben die Arbeit in den Kolonien und
Schutzgebieten mutig in Angriff genommen. Neben ihren reli
giöſen Aufgaben haben die Miſſionen ein ausgedehntes Schul-
weſen und einen umfaſſenden ärztlichen Samariterdienſt einge-
richtet. Es gilt, den Eingeborenen zu einem verſtändigen brauch-

n dCo
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baren Arbeiter, zu einem zuverläſſigen Menſchen, zu chriſtlichen
Lebensanſchauungen zu erziehen. Außerdem aber bedarf die
eingeborene Bevölkerung dringend ärztlicher Hilfe zur Bekämp-
fung der verheerenden Seuchen und der Kinderſterblichkeit, die
das ſchwerſte Hindernis einer gedeihlichen wirtſchaftlichen Ent
wicklung bilden. Das Regierungsjubiläum des Kaiſers bietet
uns die Geſegenheit, durch eine Spende unſeren Miſſionen zu
helfen und damit zugleich ein nationales Intereſſe zu fördern.
Möge auch jetzt die Opferwilligkeit ſich bewähren und der Größe
des Bedürfniſſes wie dem hohen Zwecke entſprechen. Alle Ga-
ben, große wie kleine, ſind willkommen. Bei Uebergabe der
Spende wird Se. Majeſtät gebeten werden, die von den Gebern
etwa ausgeſprochenen Wünſche wegen der Verwendung ihrer
Gaben zu berückſichtigen. Zur Einſammlung der Gaben werden
in den einzelnen Bundesſtaaten und Provinzen beſondere Aus-
ſchüſſe gebildet werden. Hauptſammelſtelle der Gaben für die
evangeliſchen Miſſionen iſt das Bankhaus Delbrück Schickler u.
Co., Berlin W. 66, Mauerſtraße 61162.

Gleichzeitig werden die erſten Beiträge für die Spende be-
kanntgegeben. Es haben gezeichnet: Für die katholiſche Miſſion:
Graf Balleſtrem 20 000 A. Für die evangeliſche Miſſion: Graf
HohenthalDölkau 6000 Superintendent Goebel 1000 A.

Militäriſche Betrachtungen zur Kriegslage.
Die allgemeine Lage beim Wiederbeginn der Kämpfe hat eine

gewiſſe Aehnlichkeit mit den Verhältniſſen, in denen ſich beide
Parteien 1870 nach Einſchließung von Paris befanden. Hier
wie dort ſind die beſiegten Heere aus dem Feld geſchlagen und
leiſten deren letzte Reſte noch in feſten Plätzen Widerſtand. Der
Sieger aber kann, neben der Belagerung der Feſtungen, ſich
darauf beſchränken, Entſatzverſuche abzuwehren. Die beſiegten
Türken dagegen müſſen die belagerten Feſtungen zu entſetzen,
d. h. den Angreifer zu vertreiben ſuchen, wenn ſie eine entſchei-
dende Wendung des Krieges herbeiführen wollen. Darin allein
liegt ſchon ein weſentlicher Vorſprung der Verbündeten begrün-
det. Denn nach den Erfahrungen der Kriegsgeſchichte war es
für geſchlagene Heere ſtets ungleich leichter, mit neuen Verſtär-
kungen den Widerſtand in die Länge zu ziehen, als die Abwehr
in den Angriff umzuſetzen. Zudem iſt ein Entſatz von Skutari
in Ermangelung von Truppen unmöglich, aber auch bei Adria-
nopel keineswegs leicht.

Die Bulgaren ſcheinen dieſe Gunſt der Verhältniſſe auszu-
nützen und ihre Hauptarmee (angeblich 150 000 Mann) weſtlich
der Tſchataldſchalinie bereitzuhalten, um einem Vorbrechen der
Türken in einer günſtigen Stellung entgegenzutreten. Vor dieſe
Stellung ſind offanbar ſchwächere Abteilungen mit dem nahe-
liegenden Auftrag vorgeſchoben, in Berührung mit dem Feind
zu bleiben und deſſen Abſichten zu erkunden. Damit ſind ohne
weiteres die hier zuletzt gelieferten kleineren Gefechte zu erklä-
ren. Denn auch die Türken ſcheinen ähnlich zu verfahren, und
ſo halten ſich an der Tſchataldſchalinie die beiden Hauptarmeen

gegenſeitig die Wage. Für ein weiteres Vorgehen ſind beide
auf Umgehungen angewieſen, was nun die Türken durch über-
raſchende Landungen an den Küſt endes Schwarzen und Mar-
marameeres zu erreichen ſuchen. Ein Erfolg dieſer Unterneh
mungen, bei denen übrigens bis jetzt eine Landung noch nicht
gelungen ſein ſoll, wäre nur dann zu erwarten, wenn die Tür-
ken gleichzeitig auch in der Mitte, alſo aus der Tſchataldſcha-
linie heraus vorbrechen und die Bulgaren konzentriſch angrei-
fen würden. Beſtehen ſohin wenig Ausſichten für einen Erfolg
der Türken, ſo ſind auch die Bulgaren in ihrem weiteren Vor-
gehen beſchränkt und es iſt daher begreiflich, wenn ſie die Tür-
ken über Gallipoli zu umgehen oder wenigſtens dieſe Halbin-
ſel zu nehmen ſuchen. Aber auch hier finden ſie offenbar an der
befeſtigten Linie von Bulair ſtarken Widerſtand.

So hängt denn hier im Oſten alles von Adrianopel, nämlich
dem Widerſtand dieſer Feſtung und der Ausdauer ihrer Beſat-
zung ab, die zum Schlüſſel jedes weiteren Vorgehens geworden
iſt. Die Erwartung, die Feſtung aushungern zu können, hat
ſich bis jetzt nicht erfüllt; auf bulgariſcher Seite ſcheint man auch
vorerſt nicht damit zu rechnen. Nach unkontrollierbaren Nach-
richten ſoll die Feſtung noch für 2 Monate mit Vorräten ver-
ſehen ſein. Auch alle flüchtigen Angriffe erwieſen ſich bei der
Stärke der Werke als erfolglos. Tatſächlich waren auch die
Bulgaren bis zum Wiederbeginn des Kampfes nicht über die
Wegnahme des Vorgeländes hinausgekommen. Nunmehr hat-
ten ſie (am 3. Februar abends) eine energiſche Beſchießung be-
gonnen, die ſich nicht nur gegen die Werke, ſondern auch gegen
die Stadt richtete, um damit auf die Bewohner Eindruck zu ma-
chen. Sie erwies ſich aber, wahrſcheinlich wegen der zu gro-
ßen Entfernung, wenigſtens gegen die Stadt, nicht als beſonders
wirkſam, die überdies, zum Teil durch das Gelände gedeckt, nur
von Oſten und Süden her zu faſſen iſt. Nach 6 Tagen mußte
dieſe Beſchießung wegen Munitionsmangel ausgeſetzt werden
und haben die Bulgaren neuerdings auch im Oſten einen flüch-
tigen Angriff verſucht, vermutlich in der Annahme, dort auf we-
niger ſtarke Stellungen zu ſtoßen. Hier wie überall haben ſich
die Türken aber bis jetzt in ihrer Hauptverteidigungslinie (den
Forts) nicht nur behauptet, ſondern ſind an verſchiedenen Stel-
len ſogar herausgetreten, jedenfalls ein Beweis dafür, daß ihre
Kampfkraft noch nicht gébrochen iſt. Jhrer auf 30 000 Mann

geſchätzten Beſatzung gegenüber reichen die Truppen des An-
greifers (angeblich 45 000 Mann) offenbar nicht aus. Zudem
verfügen die Bulgaren nicht über eine genügende Anzahl ſchwe
rer Geſchütze, und das tritt umſomehr in die Erſcheinung, als
ſie den Angriff abwechſelnd bald auf der einen, bald auf der
anderen Seite verſuchen wollen.

Iſt daher hier im Oſten noch mit einem längeren Widerſtand
zu rechnen, ſoferne nämlich die Vorräte in Adrianopel wirklich
ausreichen, ſo halten ſich die Türken auch im Weſten noch bei
Skutari und Epirus. Vor Skutari, deſſen Einſchließung der

Berg Taraboſch ganz weſentlich erſchwerte, machten die Monte
negriner anfangs gar keine Fortſchritte und ſahen ſich zur ſte-
tigen Verſtärkung ihrer Kräfte gezwungen. Nunmehr ſollen au
20 000 Serben mit einer größeren Zahl ſchwerer Geſchütze dorj
ſtehen und mit dieſen iſt es endlich gelungen, etwas näher her-
anzukommen. So haben die Belagerer namentlich im Oſten
mit den Höhen von Bardanjolt (Bardanogle) eine ſehr wichtige
vorgeſchobene Stellung gewonnen. Denn dieſe behrrſchende,
auf 4 Kilometer abliegende Stellung erlaubt erſt eine Beſchie-
ßung der Stadt, während der Taraboſch im Weſten immer noch
allen Sturmverſuchen trotzt.

Auch in den Kämpfen im Epirus, von wo nur ſehr unbe-
ſtimmte und zudem häufig widerſprechende Nachrichten kom-
men, ſind die Griechen bis jetzt ſehr wenig erfolgreich. Die Lage
der Feſtung Janina in einem ringsum von Gebirgen einge
ſchloſſenen Keſſel geſtattet hier den Türken, die zur Feſtung
führenden Straßen an den befeſtigten Paßhöhen mit wenigen
Kräften zu ſperren. Um dieſe Paßhöhen wird auch noch immer
gekämpft und die Griechen ſind, trotzdem ſie weſentliche Ver-
ſtärkungen erhielten, bis jetzt nur im Süden über Pentepigadia
gegen Biſani vorgedrungen, dagegen erwieſen ſich alle Verſuche,
aus dem Metſovontal von Nordoſten vorzugehen ebenſo als ver-
geblich wie von Weſten. Die an der Küſte gelandete Abteilung
ſcheint überhaupt in dem gebirgigen Gelände nicht durchzukom-
men, weshalb nähere Nachrichten fehlen. Zu den urſprünglich
nur eine Diviſion ſtarken Türken ſind übrigens weſentliche Tei-
le der Vardararmee geſtoßen, und daher iſt ein Ende der Kämp-
fe in dieſem äußerſt ſchwierigen Gelände noch nicht abzuſehen.

Die verſchiedenen Unternehmungen zur See vermochten bis
jetzt nirgends einen nachhaltigen Einfluß auf den Gang der
Operationen zu üben, wie ſich denn überhaupt der Mangel einer
Flotte namentlich auf Seite der Verbündeten ſehr empfindlich
fühlbar macht. Eeben deshalb iſt auch ein weiteres Vorgehen
von Gallipoli aus ſelbſt dann ſchwierig, wenn dieſe Halbinſel
genommen würde.

So kann ſich unter dieſen Umſtänden der Krieg noch in die
Länge ziehen. Die Bulgaren aber und deren Verbündete ge-
winnen dabei Zeit, die ſchließlich den Fall von Adrianopel trotz
des heldenmütigen Widerſtandes herbeiführen muß.

Vermiſchkes.
London, 17. Febr. Die Mackay-Geſellſchaft, die die Telegraphen und

Poſtgeſellſchaft in den Vereinigten Staaten kontrolliert, machte am Sonn-
tag die Mitteilung, daß ſie ſeit Juni vorigen Jahres einen Apparat aus-
probiert habe, der eine Erfindung ihres Jngenieurs, des Deutſchen John
Gott, darſtelle und jetzt in Betrieb genommen werde. Mit Hilfe dieſes
Apparates iſt es möglich, die Morſezeichen auf Tauſende von Meilen durch
das Gehör aufnehmen zu laſſen, ſodaß die weitere Aufnahme durch die
Schriftzeichen in Fortfall kommen kann. Der Apparat wird an gewöhn-
liche Morſeapparate angeſchloſſen und in Verbindung mit einem überſee-
iſchen Kabel gebracht. Am Samstag konnte eine ununterbrochene laute
Telegraphenverbindung zwiſchen London und San Franzisko hergeſtellt
werden.
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